
Neben  dem  Pflaster  der
Bücherstrand:  Das
„Literaturhaus  Oberhausen“
ist eröffnet – und was kann
daraus werden?
geschrieben von Gerd Herholz | 23. April 2017

Das erste Programm

Name  und  Konzept  verheißen  Gutes  und  die  Stadt  hat  diese
Initiative literaturverliebter Ehrenamtler bitter nötig. Ziele
bleiben  die  Gründung  einer  Genossenschaft,  gelebte
literarische Geselligkeit und irgendwann vielleicht das große
Haus.

21. April 2017, Freitagabend, 19 Uhr: Zwei Lesungen zu Bob
Dylan  und  „Tussi-Literatur“  hat  es  im  März/April  bereits
gegeben, nun endlich sollte das neue Literaturhaus Oberhausen
offiziell eröffnet werden. Per Rundmail hatte der „Verein der
Freundinnen und Freunde“ eingeladen und man erwartete in Alt-
Oberhausen Liebhaber des guten Buches und die versprengten
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Anhänger der übersichtlichen literarischen Szene.

Städtische Herzrhythmusstörung

Allerdings hat das neue Literaturhaus nicht gerade die feinste
Adresse: Marktstraße, Nummer 146. Seitdem das Einkaufszentrum
CentrO in der „Neuen Mitte“ die Innenstadt verödete, liefert
der Alltag auf der Marktstraße nur noch Schatten früherer
Tage. In der Süddeutschen Zeitung hieß es dazu im August 2016:
„Wenn sich in den vergangenen Jahren überhaupt jemand für
Oberhausen interessierte, dann gab es immer die Bilder aus der
Marktstraße (…). Meistens wehte eine zerknüllte Zeitung über
das  Pflaster,  kein  Mensch  war  zu  sehen,  leere  Geschäfte
blickten traurig und vorwurfsvoll in die Kamera.“

Trotzig  hält  das  Stadtmarketing  mit  branchenüblichem
Dummdeutsch  dagegen:
„Die Marktstraße – mit 1.4 km die längste Einkaufsstraße in
Oberhausen.  90.000  Einwohner  und  8  Mio.  Besucher  jährlich
decken hier mehr als nur den täglichen Bedarf. (…) Von montags
bis samstags bietet der Frischemarkt auf dem Altmarkt (…) ein
buntes Treiben. Hier schlägt das Herz von Oberhausen.“

Ach  ja?  Ich  mache  die  Gegenprobe  und  gehe  die  Straße  am
Literaturhaus ab.
Nach  fünfzig  Metern  gleich  sechs  Läden,  die  neue  Mieter
suchen,  dazu  Döner-Imbiss,  Christlicher  Verein  Junger
Menschen. Immerhin, vor einem Afrika-Shop wehen bunte Kaftane
etwas Lebenslust in die Tristesse aus schäbigen Fassaden und
den  kaugummiverklebten,  einst  sündhaft  teuren  chinesischen
Pflastersteinen. Viel jedenfalls hat sich die Stadt hier nicht
einfallen  lassen,  um  den  Verfall  ihrer  alten  Mitte
aufzuhalten.

Trotz alledem: Die Wüste lebt

Sicher, bei gutem Wetter kann es tagsüber anders aussehen, man
fühlt sich auf der Marktstraße weiter unten wie auf einem
Basar. Engagierte Kulturgastronomen im nahen Café Gdanska und
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andere machen das Leben sogar abends da und dort lebenswert.

Das  Literaturhaus  Oberhausen  schafft  jetzt  eine  weitere
Kultur-Oase für all jene, die es nach Poesie hungert, nach
geistigem  Leben  dürstet.  Der  Ort  dafür  ist  im  Prinzip  so
schlecht nicht gewählt. Die Literaturenthusiasten haben von
Emile  Moawad,  dem  Betreiber  der  Weinlounge  Le  Baron,  das
benachbarte  Ladenlokal  angemietet.  Der  schon  lange  in
Deutschland lebende Ägypter hatte es bislang nur als Weinlager
genutzt.  „Eine  Win-Win-Situation“,  wird  mir  Rainer  Piecha
später im Stile eines routinierten Pressesprechers mitteilen.

Ehemaliges Weinlager

Mit ein bisschen Glück wird das Literaturhaus Oberhausen nicht
nur  von  der  Gastronomie  Moawads  und  seiner  Klientel
profitieren, sondern Moawad im Gegenzug auch von den Gästen
des  Literaturhauses,  die  zunächst  mittwochs  und  freitags,
später  hoffentlich  immer  öfter  zu  Lesungen  und  Gesprächen
erscheinen sollen.

Das Ladenlokal wurde sanft renoviert, das Regalsystem konnten
die  Literaturhäusler  gut  gebrauchen,  um  Teile  einer
Bibliothek, die ihnen einst gespendet wurde, auf den etwa 100
Quadratmetern unterzubringen. Jetzt wirkt das alles hell und
freundlich,  eine  Mischung  aus  großzügigem  Bibliothekszimmer
und kleiner Buchhandlung plus ein wenig Café-Bestuhlung. 65
Gäste lauschten hier schon dem Bonner Gisbert Haefs, als der
Ende März den Literaturnobelpreisträger Bob Dylan vorstellte,
dessen Songtexte aus fünfzig Jahren Haefs unter dem Titel
„Lyrics“ ins Deutsche übersetzt hatte.
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Das schönste Meer ist
das  noch  nicht
befahrene,  schreibt
Nazim Hikmet

Freistätte oder Netzwerk?

Sympathisch,  wie  da  am  Eröffnungsabend  die  drei
Vorstandsherren Obendiek, Piecha und Kowsky-Kawelke aus ihren
Lieblingsbüchern  vorlasen,  aus  T.C.  Boyles  „Wassermusik“,
Nazim Hikmets Gedichten und Ralf Rothmanns „Milch und Kohle“.

Sicher, weibliche Ästhetik fehlte an diesem Abend, aber den
meist  etwas  bejahrten  Literaturkennerinnen  und  -kennern
gefiel’s, die Lokalpolitik ließ sich eh nicht blicken, nicht
einmal vor der Landtagswahl.

Apropos  Wassermusik,  der  Kalauer  sei  erlaubt:  Während  des
Zuhörens fiel mein vagabundierender Blick am Vorleser vorbei
durchs große Schaufenster und damit auf etwas, das aussah wie
der potthässliche Eingang zu einem unterirdischen Atombunker.
Ein  überdimensioniertes  öffentliches  WC,  wie  sich  später
herausstellte, das äußerst selten benutzt wird. Wohl auch,
weil viele, die dort unterwegs sind, nur im äußersten Notfall
fürs Pinkeln zahlen würden.

Kein Flair wie in Berlin oder Hamburg



Wer Literaturhäuser in Berlin, Hamburg oder München besucht,
trifft da auf anderes Fluidum. An einem lauen Sommerabend im
Garten des Literaturhauses Berlin sitzend, bei einem Glas Wein
mit  Freunden  plaudernd,  stört  kein  Blick  auf  profane
Bedürfnisanstalten. In den urbanen Literaturhäusern bundesweit
erwarten die Besucher täglich geöffnete Cafés und Buchläden,
oft  gestalten  sie  monatlich  bis  zu  20  literarische
Veranstaltungen  und  holen  sich  internationale  Autoren  ins
Haus. (In Berlin ist es dazu nur ein Katzensprung bis zum
Kurfürstendamm – okay, okay, auch der ist manchmal nur noch
eine Marktstraße auf höchstem Niveau.)

Das wirft nebenbei auch die Frage auf, was die Literatur-
Aficionados  aus  Oberhausen  dazu  verleitet  hat,  für  ihre
derzeitige  literarische  Freistätte  unbedingt  das  Etikett
‚Literaturhaus‘ zu verwenden. Was immer die – sagen wir mal –
„Literaturlounge“  neben  dem  Le  Baron  noch  zu  werden
verspricht,  ein  Literatur-Haus  von  Format  ist  es  vorerst
nicht. Und sollte es besser auch gar nicht werden?

Textrevolte anzetteln

Die Stärke des Literaturhauses Oberhausen ist seine Vernetzung
mit  Partnern  in  der  Stadt,  mit  Stadtbibliothek  oder
Geschichtswerkstatt,  vor  allem,  wenn  größere
Veranstaltungsräume  benötigt  werden.  Im  soziokulturellen
Zentrum  Altenberg  ist  das  Haus  demnächst  mit  der  Reihe
„Literatur unterwegs“ zu Gast: Am 25. Mai liest dort Frank
Witzel aus „Die Erfindung der Rote Armee Fraktion durch einen
manisch depressiven Teenager im Sommer 1969“.

Warum also nicht auch in Oberhausen aus der Not eine Tugend
machen und Textrevolten anzetteln, die ins städtische Leben
eingreifen? Oberhausen hat zwar mit dem neuen Literaturhaus
noch kein Literaturhaus, aber bereits jetzt existiert übers
beharrlich  optimistische  Engagement  der  Ehrenamtlichen  eine
veritable Erste-Hilfe-Textstation, eine Literaturambulanz vom
Feinsten,  ein  mobiles  Einsatzkommando  für  literarische

http://www.literaturhaus.net/


Interventionen aller Art.

Und eigentlich ist es doch das, was Oberhausen wirklich nötig
hätte: Störfeuer gegen abgehalfterte Kulturpolitik im Revier,
einen  Piratensender  gegen  allgegenwärtigen  Kommerz,  einen
geistreichen  Flaschenpost-Versand  übers  Meer  austauschbarer
Event-„Kultur“. Oder?

Operetten-Passagen  (5):
Ausflug  ins  alte  Ägypten  –
Nico  Dostals  „Prinzessin
Nofretete“  kommt  in  Leipzig
ans Tageslicht
geschrieben von Werner Häußner | 23. April 2017

Altägyptische  Romantik:
Lilli  Wünscher  als
Prinzessin Nofretete. (Foto:
Ida Zenna)

Die altertümliche Bahnhofsuhr mahnt zur Eile. Junge Damen und
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Herren in adrettem Dress händigen Tickets und Reiseunterlagen
aus  –  und  los  geht’s  zu  einer  fantastischen  Reise  nach
Ägypten. „Am schönen blauen Nil, da gibt es Mädchen viel“
heißt es in der Operette von Nico Dostal, die nun (80 Jahre
nach ihrer Kölner Uraufführung) an der Leipziger Musikalischen
Komödie wieder ausgegraben wurde. Und das schönste Mädchen ist
weltberühmt: Die Büste der Nofretete, heute in Berlin, strahlt
bis  heute  einen  magischen  Reiz  aus.  Die  Geschichte  der
rätselhaften Pharaonentochter gab der Operette ihren Namen:
„Prinzessin Nofretete“.

Wie kam es dazu? Bloße Lust am Exotischen? Ein Essay von
Christian Geltinger im Programmheft klärt auf: Das Thema war
1936 ziemlich aktuell; drei Jahre vorher hatte Hitler durch
ein Machtwort den Streit um den Verbleib der archäologischen
Kostbarkeit  entschieden:  Niemals  werde  er  „den  Kopf  der
Königin aufgeben“. Nofretete, erst 1924 erstmals öffentlich zu
sehen, war also ein Politikum.

Unklar bleibt nach wie vor, warum Dostals Operette gleich
wieder verschwand, nie wieder aufgeführt wurde und lange Zeit
als verschollen galt. Denn die Nazis hatten gewaltigen Bedarf
an  unterhaltsamen  Stücken.  Die  jüdischen  Librettisten,
Komponisten und Interpreten waren vertrieben, ihre beliebten
Werke durften nicht gespielt werden. Ersatz musste her, sollte
doch  die  saubere,  anständige  deutsche  Operette  die
„entarteten“  Produkte  schnell  vergessen  machen.

Ägyptische Prinzessin fällt in Ungnade

Dostal tat sich offenbar nicht schwer, die neuen Machthaber zu
bedienen: Seine „Ungarische Hochzeit“ sollte Emmerich Kálmáns
„Gräfin  Mariza“  ersetzen,  seine  „Monika“  anstelle  des
beliebten „Schwarzwaldmädels“ von Leon Jessel gespielt werden.
In Dortmund hatte 1937 „Zauberin Lola“ von Eduard Künneke
Premiere, dort wurde sogar die erste „Kraft durch Freude“-
Operette  des  Reiches  uraufgeführt  –  aus  der  Feder  eines
gewissen Hugo Lämmerhirt.



Nofretete jedenfalls fiel – aus welchen Gründen auch immer –
in Ungnade. An Rudolf Köllers und Nico Dostals Text kann es
wohl kaum gelegen haben, denn der Ironiepegel bleibt unter der
Wasserkante  des  Goebbels-Geschmacks.  Allenfalls  die  starken
Frauen des Stücks, die sich gegen so autoritäre wie trottelige
Vaterfiguren  verbünden,  passen  nicht  zur  blondierten
Unterwürfigkeit der idealen deutschen Frau von damals. Und der
Pharao Rhampsinit – den gibt’s in antiken Quellen wirklich,
nämlich bei Herodot – ist auch kein schnarrender „Föhrrer“,
sondern eher ein politischer Schwächling.

Der  Pharao  und  seine
Tochter.  (Foto:  Kirsten
Nijhof)

Wie  auch  immer:  In  Leipzig  haben  Franziska  Severin  als
Bearbeiterin  und  Regisseurin  auf  der  Bühne  von  Frank
Schmutzler  eine  opulente  musikalische  Komödie  in
schwelgerischen  Kostümen  von  Sven  Bindseil  gestaltet.  Sie
beginnt  mit  einem  Seitenhieb  gegen  den  Herdentrieb  des
Massentourismus und findet ihren Höhepunkt in Bildern, die
einer Hollywood-Aida entlehnt sein könnten.

Die gewollt absurde Handlung verblendet eine Liebesgeschichte
aus dem Ausgräberlager mit einer parallelen Schmonzette aus
Altägypten:  Während  in  der  „Jetztzeit“  der  spleenige
Archäologe Lord Callagan und die energische Matrone Quendolin
Tottenham mittels Heirat von Tochter Claudia und Neffe Totty
„zwei  Aktienpakete  zusammenlegen“  wollen,  soll  im



Pharaonenreich  Nofretete  einen  arroganten  Prinzen  Namens
Thototpe ehelichen, liebt aber einen unbekannten Sänger, der
sich  später  als  kleiner  Offizier  in  einer  unbedeutenden
Grenzfestung entpuppt.

Der Pharao hat aber noch ein Problem: Ein Dieb sucht nächtens
seine Schatzkammer heim, der sich einfach nicht stellen lässt.
So  wird  Nofretete  ausersehen,  eine  Nacht  alleine  in  dem
Gewölbe  eingesperrt  zu  werden  –  als  Lockvogel  für  den
Eindringling  …

Cakewalk, Marsch und Dramolett

Bis  sich  die  richtigen  Liebespaare  ganz  nach  Operettenart
sortiert haben, gibt es zwei Akte und ein Zwischenspiel lang
jede Menge Verwicklungen und Anlässe für gediegen gearbeitete
Musik  –  vom  kessen  Cakewalk  über  sehnsuchtsvoll  lyrische
Melodie-Ergüsse,  vom  flotten  Marsch  bis  zum  unheimlichen
Dramolett, vom spritzigen Duett  über den fidelen Schlager bis
zu  den  melismatischen  Schlangenlinien  orientalisch
durchtränkter  Ballettmusik.

Dostal,  zweifellos  ein  Könner  seines  Fachs,  hat  der
„Prinzessin Nofretete“ zwar keine Melodie mitgegeben, die man
auf der Stelle nachpfeifen könnte. Aber aufs zweite Hören
funkeln  die  Einfälle  wie  Edelsteine  im  Zwielicht.  Die
Pharaonenhymne  klingt  verdächtig  nach  Reichsparteitag,  aber
das verpönte Saxophon hat auch seinen Auftritt.

Die  Regie  nutzt  die  Vorlage,  ohne  ihr  einen  Subtext
unterzujubeln oder einen Überbau aufzusetzen: Severin verlässt
sich  auf  die  unterhaltsame  Story,  auf  ihre  animierten
Darsteller  und  auf  gekonnte,  nur  selten  ins  Klamaukige
abrutschende Übertreibungen. Die drei Stunden im alten Ägypten
verfliegen, als habe eine Zauberhand die Uhr vorgedreht.

Man amüsiert sich über absurde Reime („Nofretete, wo hast du
deine Kette“) und über grenzwertige Sprüche („Jede Frau ist
ohne Mann nur ein Fragment…“), lässt wohliges Schaudern zu,



wenn sich das Tonnengewölbe des Zuschauerraums in die Decke
der Schatzgruft verwandelt, riesige Käfer, Asseln und Spinnen
drüberkrabbeln und sich der Meisterdieb vom Balkon auf die
Bühne abseilt.

Charme in Stimme und Spiel

Buhuu  …  gleich  wird’s
gruslig:  Wer  ist  der  böse
Dieb  in  der  Schatzkammer?
(Foto: Kirsten Nijhof)

Die beiden Frauen, die das „Schicksal“ selbst in die Hand
nehmen,  sind  die  Archäologentochter  Claudia  und  die
Reiseführerin Pollie Miller. Die eine kennt, wie sie in einem
wehmütigen Lied bekennt, die Liebe „nur aus Romanen“, setzt
sich aber mit weiblichem Witz gegen ihren Vater durch – sei er
nun Lord oder Pharao. Lilli Wünscher zeigt dabei viel Charme
in Stimme und Spiel. Die andere steht auf den „Goldjungen“
Totty und erfüllt am Ende – zur Reporterin mutiert – die
Aufgabe  der  seriösen  Presse,  die  Wahrheit  ans  Licht  zu
bringen: Die Aktien-Vermähler müssen klein beigeben.

Nora Lentner zeigt Spielwitz als halb verzweifelnde Touristen-
Bändigerin  und  energische  stimmliche  Qualitäten  in  den
buffonesken Duetten mit ihrer früheren College-Liebe Totty.
Dem muss mit einem schmissigen Chor („Ran, junger Mann“) erst
mal etwas nachgeholfen werden; dann aber zeigt Andreas Rainer,
wie der leicht linkische Millionenerbe dem familiären Gespinst



seiner  Tante  allmählich  entkommt  und  zu  seinen  wirklichen
Gefühlen durchbricht.

Romantisch-resignativer  veranlagt  ist  der  archäologische
Assistent  des  großmächtigen  Professors,  der  sich  im
ägyptischen  Zwischenspiel  in  den  mittellosen  Soldaten  Amar
verwandelt:  Radoslaw  Rydlewski,  mit  arg  grellem  Tenor,
erreicht  schließlich  dank  weiblicher  Schlauheit  auch  sein
Glück. Da hilft weder die subversive Energie seiner Tante
(untergründig  komisch:  Angela  Mehling)  noch  die
geschichtsklitternden  Winkelzüge  seines  Chefs  und  künftigen
Schwiegervaters  (Patrick  Rohbeck  genau  auf  der  Bruchkante
zwischen witzig und gefährlich).

Stefan Klingele versucht, mit dem Orchester der Musikalischen
Komödie  in  der  üppig  instrumentierten  Musik  statt
überbordender Lautstärke gezähmte Eleganz zu erreichen. Das
gelingt anfangs nicht, im Lauf der Vorstellung aber immer
überzeugender.  Dostals  ironische  Orientalismen  und  seine
farbenreiche Instrumentierung kommen, wie seine rhythmischen
Ideen,  immer  vergnüglicher  zur  Geltung.  Um  bei  Dostal  zu
bleiben: Für drei Stunden schenkt uns die Operetten-Fantasie
ein Glück, das uns im Wachen nie gegeben werden könnte.

Vorstellungen am 29. und 30.  April, 6., 16. und 30. Juni, 1.
Juli, 9. und 10. September, 25. und 26. November, 30. und 31.
Dezember 2017. Karten: (0341) 12 61 261, www.oper-leipzig.de
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